Man wird in Europa erſt noch fühlen, was der Fall des Glaubens 


der Moralität, für Folgen haben wird. 


Joh. von Müller. 


Ueber die Abnahme des religidſen Sinnes und der 
Theilnahme an den Inſtituten der Religion. 


Hbgleich die Klage über Verminderung des religiöfen 
innes und der Theilnahme an den religibſen Inſtituten 
ſehr alt iſt, ſo bedarf doch die Behauptung hier nicht erſt 
einer Rechtfertigung, daß ſie in unſerer Zeit, da ſie von 
allen Orten her gehört wird, wirklich begründet iſt. Kei⸗ 
nem anderen Stande wird dieſe Erſcheinung ſo wichtig 
vorkommen, als dem des Religionslehrers. Sein Mac: 
denken wird ſie zu allermeiſt in Anſpruch nehmen. Den 
Urſachen dieſer Erſcheinung nachzuforſchen, wird für den 
Geiſtlichen eine Beſchaͤfftigung fein, zu welcher er ſich in 
demſelben Grade hingezogen fühlt, als ihm die Sache, 
für welche er wirkt, ehrwürdig, als ihm ſein Beruf heilig 
iſt. Aber je näher ihn der Gegenſtand angeht, um ſo mehr 
99 er auf ſich ſelbſt aufmerkſam ſein müſſen, daß er 
11 ſeiner Unterſuchung babefangen zu Werke gehe, und 
5 7 in eine Beſchränkthen des Blickes verfalle, welche 
demebin ſeinem Stande oft vorgeworfen wird, und die 
a zelotiſchen Eifer am meiſten gefährlich iſt. Ein Mit: 
ied des geiſtlichen Standes legt in dieſem Auffatze die 
„gebnifte feines Nachdenkens über diefen Gegenſtand nie 
9 weniger von der Meinung, Andere zu belehren, als 
Cr dem Wunſche getrieben, daß ein Mann von mehr 
alahrung und Einſicht ſich durch dieſen Aufſatz veranlaßt 
Ge en möge, in dieſer Zeitſchrift bald über den wichtigen 
e ihn ſelbſt und Andere vollſtändiger zu unters 


Bösen fo allgemein verbreitete Veränderung, wie fie in 


; cht des religiöſen Sinnes in unſerer Zeit vorgegangen 
f Hen allgemein verbreitete Urſachen haben, und unter 
en erſcheint als die erſte und folgereichſte diefe: 
ee Religion mußte in unſerem Zeitalter ſchon um 
be, Sache des Gemüthes iſt, indem unſer Zeitalter über, 
ot an gemüthlicher Wärme und Innigkeit verloren hat. 


an warmer lebendiger Theilnahme verlieren, weil 


Gemüthlicher war ſonſt das Leben in allen feinen Verhälte 
niffen, im Familienkreiſe, wie in den öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten, in ſeinen Vergnügungen wie in ſeiner Trauer. 
Wo fand ſonſt der Geſchäfftsmann feine hauptſächlichſte 
Erholung! Im Kreije feiner Kinder und ſeiner Gattin. 
Dort brachte er einen weit größeren Theil ſeiner Zeit zu, 
als jetzt, er fühlte ſich wohl dabei, und wo er zu ut 
und Erheiterung ſich außerhalb zeigte, fehlte feine Gattin 
ſelten an ſeiner Seite. Es iſt noch nicht lange her, daß, 
wenigſtens in kleineren Städten, die ſonntäglichen Spazier⸗ 
gänge faſt allgemein die Ehegatten der gebildeten Stände 
Arm in Arm zeigten. Jetzt eilt faſt aller Orten der Mann 
des gebildeten Mittelſtandes, ſobald die Zeit gekommen iſt, 
welche er der Erholung widmet, aus ſeinem Hauſe. Im, 
Weinhauſe, in Elubbs, und wie die Vereine alle heißen, 
welche die Geiſtesrichtung, und ſomit das Bedürfniß der 
neueren Zeit, fo ſehr vervielfältigte, dort ſucht und findet 
er feine Vergnügungen. Die Gattin ihrerſeits iſt nicht 
mehr wie fonft mit ungetheilter Seele der Beſorgung der 
häuslichen Angelegenheiten, der Beſchaͤfftigung mit ihren 
Kindern zugethan. Die Zahl der Frauen, welche in der 
Gemüthlichkeit des haͤuslichen Lebens und Wirkens ihre 
hauptſächlichſte Luſt finden, iſt in dem gebildeten Mittel: 
ſtande bereits die kleinere, und ſcheint noch immer mehr 
abzunehmen. Tägliche Geſellſchaften, die gegeben und zahl⸗ 
reich beſucht werden, die Beſchaͤfftigung mit den immer 
ſchneller wechſelnden Moden in Putz und Möbeln u. dgl., 
nehmen in den Städten, wo Gelegenheit und Aufforde— 
rung hierzu iſt, den Geiſt der Frauen nur mehr und 
mehr in Anſpruch. Die Kinder, ſowohl Knaben als Mad— 
chen, werden, nicht allein um fie vollſtändiger zu unters 
richten, als ſonſt geſchah, ſondern auch, wenn man es ges 
ſtehen wollte, um ihrer los zu fein, in Schulen geſchickt, 
welche ſie faſt den ganzen Tag von Haus entfernt halten, 
und vornehmlich den Mädchen eine Geiſtesrichtung geben, 
welche für die Innigkeit des weiblichen Sinnes ſehr oft 
zerſtörend wirkt. Dort, und nicht zu Hauſe, haben auch 
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fie ihre Beſchaͤfftigung, ihr Spiel, — und fo bewährt ſich 
in allen Stücken, wie ſehr die Gemüthlichkeit gewichen iſt 
aus den Familien, welche ſie ſonſt viel näher und wärmer 
zuſammenhielt. Dieſelbe Bemerkung beſtätigt ſich in allen 
andern menſchlichen Verhältniſſen, welche man in der Ab⸗ 
ſicht prüfen will. Selbſt in ihrer Trauer zeigte die Vor⸗ 
zeit mehr Herz und Gemüth, als unſer Geschlecht. Welche 
Ehre erzeigte ſie ihren Todten, die ſie beweinte! Sie 
ſchaͤmte 7 nicht, in einem feierlichen Leichenzuge ihre 
Trauer ffentlich zu zeigen, weil ſie gewiß war, verſtan⸗ 
den, geachtet und nicht beſpöttelt zu werden. — Wenn 
nun alle Verhältniſſe des Lebens zeigen, wie ſehr die Gei⸗ 
ſtesrichtung unſeres Zeitalters ſich dem Gemüthlichen abge: 
wandt hat, wäre es nicht ein Wunder, wenn die Religion, 
welche die innerſte und tiefſte Thätigkeit des Gemüths er⸗ 
fordert, durch dieſen ganz veränderten Geiſt nichts ſollte 
erfahren haben? Das Zeitalter konnte nicht anders, es 
mußte in demſelben Maße gegen die Religion kälter wer⸗ 
den, als ſein ganzes Weſen die Gemüthlichkeit der Vorzeit 
verlor. Dieß iſt unſtreitig die tiefſte und allgemeinſte Ur⸗ 
ſache der wachſenden Gleichgültigkeit gegen die Religion, 
und dieſe Gleichgültigkeit wird bleiben und zunehmen, ſo 
lange der bezeichnete Geiſt der Zeit bleibt, und ſich in alle 
Perhältniſſe des Lebens immer weiter verbreitet, 

Woher es nun kommt, daß unſere Zeit überhaupt allem 
Gemüthlichen fremder geworden iſt, das zu unterſuchen, 
könnte ſehr weit führen. Nur ſo viel werde hier bemerkt, 
daß eine ſehr weit gebrachte, und dabei harmoniſche Aus: 
bildung aller Seelenkräfte in der Geſchichte der Menſchheit 
bisher nur an wenigen Individuen, nie aber an ganzen 
Völkern geſehen worden iſt. Bei weitem die Mehrheit 
bleibt in dem einen Theile menſchlicher Geiſtes richtung 
eben ſo ſehr zurück, als ſie einen andern mit aller Thätig⸗ 
keit verfolgt. Jetzt iſt es, wie bei allen Völkern, welche 
eine gewiſſe Stufe ihrer Entwicklung erreicht haben, prak⸗ 
tiſcher Verſtand, der vorherrſcht. Zerſplitterung in die 
vielfachen, den Nutzen und die ſinnlichen Ergötzungen be⸗ 
zweckenden Arten von Thätigkeit iſt eingetreten, die ſich 
mit der Wärme und Innigkeit eines vorherrſchenden Ge⸗ 
müths nicht verträgt. Da nichts auf Erden bleibend iſt, 
ſo wird auch dieſe Richtung ſich ändern; und da die civi⸗ 
liſirten Völker, von welchen hier die Rede iſt, in ihrem 
ganzen Eharakter zu viel Kraft und inneren Gehalt haben, 
um ſchon dem geiſtigen und ſittlichen Tode entnerpter, ab⸗ 
gelebter Nationen entgegen zu gehen, ſo durfen wir mit 
Zuverſicht hoffen, daß ſie es zum Heil der Religion wird. 

2) Eine zweite Urſache, ſehr nah mit der erſteren ver 
bunden, welche der Anhaänglichkeit an die Religion großen 
Abbruch that, iſt in den durchgreifenden Veränderungen, 
welche die Theologie erfahren hat, zu ſuchen. Den größ⸗ 
ten Theil derjenigen Lehren, welche das Glaubens ſyſtem der 
chriſtlichen Kirche ausmachen, hat die Mehrheit, und vor— 
züglich die der Gebildeten, aufgegeben. Dieß hat um ſo 
mehr Folgen gehabt, als dieſe Lehren gerade diejenigen 
waren, welche im Glaubensſyſteme der Kirche am meiſten 
hervorgehoben wurden, und, als ein allerdings edles Stre⸗ 
ben, nämlich das freimüthige Forſchen nach Wahrheit es 
war, was jene Lehren als Wahn und Aberglaube erkennen 
wollte. An öffentlichen Verfechtern des Kirchenglaubens 
hat es bis daher nicht gefehlt, allein ſie ſind im Kampfe 


92 


mehrentheils im Nachtheil geweſen; das Urtheil der Kampf⸗ 
richter iſt getheilt, aber bei weitem die Mehrheit will bes 
haupten, daß ſie ihre Sache verloren haben. 

Usſtreitig iſt hierdurch ein großer Theil der Gebildeten 
und Halbgebildeten der Kirche, und mit ihr der Religion 
abhold geworden, wozu der ungeſchickte Eifer, mit welchem 
Männer der Kirche den alten Glauben aufrecht zu erhals 
ten ſtrebten, nicht weniger beitrug, als die Zurückhaltung 
derjenigen, welche ſich ſelbſt der neuen Ueberzengung nicht 
zu erwehren vermocht hatten. 

Der gegenwärtige Zuſtand unſerer Theologie iſt ganz 
geeignet, das Uebel nur noch größer und bleibender zu 
machen. In den geiſtlichen Stand ſelbſt iſt ein Zwie⸗ 
ſpalt gekommen. Bei weitem der größere Theil desſelben 
hat das altgläubige Syſtem mehr oder weniger aufgegeben. 
Man würde ihnen Unrecht thun, wenn man fie deßhalb 
der Gewiſſenloſigkeit beſchuldigte. Nicht Muthwille, nicht 
Gettloſigkeit brachte fie dazu. Es ging ihnen wie Luther, 
„ ſie konnten nicht anders.“ Die kleinere Hälfte des Stan⸗ 
des ſtrebt mit mehr oder weniger Glück, den alten Glauben 
aufrecht zu erhalten. Man würde ihnen Unrecht thun, 
wenn man ſie ſaͤmmtlich der Heuchelei beſchuldigen wollte. 
Gewiß der größte Theil unter ihnen meint es eben fo red⸗ 
lich, wie der beßre Theil ihrer Gegner. Sie können es 
nicht über ſich gewinnen, den Glauben der Väter, der 
auch ihnen beſeligend iſt, ſinken zu laſſen. Aber gewiß iſt 
es der Religion ſehr nachtheilig, daß die Kirche nicht allein 
nach Außen zu kämpfen hat, ſondern daß ihr Reich im 
Innern ſeibſt getheilt iſt. Der Streit in ihrem Innern, 
wenn er auch nicht immer, wie oft geſchah, unklug, und 
mit anſtößiger, beiden Parteien nachtheiliger Erbitterung 
geführt wird, dient immerhin ſehr dazu, die Denkungsart, 
nach welcher man von der Religion und von ihren Inſti— 
tuten nicht viel hält, zu beveſtigen und weiter zu verbrei⸗ 
ten. Von den ſich beſtreitenden Syſtemen it das altgläu— 
bige fo zu ſagen noch im Beſitze. Namentlich wird faſt 
überall der Religionsunterricht der Jugend ganz, oder faſt 
ganz ihm gemäß ertheilt. Die Kinder nehmen gläubig 
an, was ſie gelehrt werden. Es währt aber nicht lange, 
ſo werden ſie, vorzüglich diejenigen, welche höhere Schulen 
und Univerſitten beziehen, mit ganz anderen Anſichten bes 
kannt, die ſie weithin, und bei denen am meiſten, nach 
welchen ſie ſich bilden, verbreitet ſinden. Dieß geſchieht in 
einem Alter, welches ohnehin zu allen Zweifeln das ge⸗ 
neigteſte, und mit reger, beweglicher Geiſtesthätigkeit für 
neue freiſinnige Anſichten das empfänglichſte, dem kein 
Gedanke zu kühn, zu gewagt iſt. In dieſen Jahren 
verliert der, in der Kindheit auf Treue angenommene, 
Glaube ſein Anſehen, und wenn dem Jünglinge nach 
ſeiner jetzigen Denkungsart Vieles von dem, was dem Kna⸗ 
ben als heilige Religionswahrheit war eingeprägt worden, 
nun als Aberglaube und Thorheit erſcheint, ſo darf ſich 
Niemand wundern, wenn er mit ſeinen Zweifeln nicht 
mehr Maß und Ziel, halt, wenn er außer dem Nicht⸗ 
weſentlichen auch das Weſentliche verändert oder ganz 
aufgibt. — Und das geſchieht denn auch in dieſer Zeit. 
weit allgemeiner, als es bemerkt oder eingeſtanden wird. 
Die Wenigſten haben dann in dieſem Falle Kraft und 
Reinheit des Geiſtes genug, und finden nachher Zeit und 
Ruhe genug, um bei gereiſtem Geiſte die Religion eigends 
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zum Gegenftande ihres Nachdenkens zu machen, und ſich 
mit ernſtem Streben wiederum ein neues Heiligthum für 
= Gemüth zu erbauen. Sie bleiben in der Stimmung, 
8 nicht weis, wie ſie mit der Religion daran iſt, oder 
G. gar allen Glauben aufgegeben hat, wenigſtens den 
lauben, welchen die Kirche predigt, belächelt. Von der 
eligion werden ſie nicht viel halten, weil ſie nicht mit 
fie im Reinen find, was daran iſt; von der Kirche werden 
en, abwenden, weil ſie den Kirchenglauben als Thor⸗ 
eit belächeln, oder weil fie vielleicht allen religibſen Glau— 
Su aufgegeben haben. Daher ift unter den gebildeten 
8 tänden die Zahl der frommen Menſchen ſo klein gewor— 
a Aeußerlich ſittliche, rechtliche Männer findet man ges 
ben aber fie find dieß weniger aus Religion, aus Glau: 
Ehn an Gott und Unſterblichkeii, als aus Verſtand und 
ehrgefühl. Was dürfen wir nun für die Zukunft hier⸗ 
er erwarten? Zwei Fälle laſſen ſich denken, wodurch 
beſſer werden könnte. Der erſte, daß der verderbliche 
Streit zwiſchen dem alten Kirchenglauben und neuen Ver— 
nunftglauben ſich dadurch endigte, daß der eine den ans 
dern ganz verdrängte. Von welchem, wenn es je möglich 
würde, dieß menſchlicher Einſicht nach zu erwarten ſtünde, 
iſt wohl nicht ſchwer zu entſcheiden. Der freimüthige Ver— 
nunftglaube, der Alles ausſcheidet, was ſich ihm als un⸗ 
altbar darſtellt, mag es auch noch fe ſehr durch Alter 
— ehrwürdige Autoritäten geheiligt ſein, iſt aus der 
otalbildung unſeres Geſchlechts hervorgegangen, und iſt 
noch ſo nah verwandt mit ihr, daß er nicht anders, als 
mit derſelben untergehen kann. Und dieſe Bildung, durch 
die edelſten Geiſter aller Zeiten und Völker, vornehmlich 
der Griechen und Römer, geweckt und genährt, darf und 
wird ſobald nicht untergehen. Sie ſtrebt vielmehr mit 
jungen Kräften auf allen Feldern menſchlicher Thätigkeit 
ſich immer veſter und vielſeitiger zu geſtalten. Wo will 
die Zauberkraft herkommen, welche dieſe allſeitig fortſchrei— 
tende Bildung der civiliſirten Menſchheit nicht allein in 
ihrem Streben, womit ſie vieltauſendarmig vorwärts ringt, 
aufhält, ſondern auch Übermächtig zurückſchraubt! Zurück 
zu einer beſtimmten Vildungsſtufe vergangener Geſchlech— 
ter, über weiche fie längſt hinaus iſt, auf welcher fie dann 
einen beſtimmten Grad religiöſer Bildung, ein gegebnes 
dem religibſer Meinungen, als ihr ſelbſt angemeſſen, 
annehmen, und für alle Ewigkeit veſthalten ſoll!? — Mit 
er Bildung der Zeiten verändern ſich die Dogmen. Jedes 
88 das eine eigenthümliche Art, und darin eine ge⸗ 
iſſe Rundung und Abgeſchloſſenheit der Bildung be ſaß, 
Glue ihren eignen, ihrer Art von Bildung angemeſſenen 
* auben. Unſer Zeitalter, ein Zeitalter des Kampfes und 
ſeitiger Umgeſtaltung, ringt nach dem ſeinigen. 

allſei ielleicht vereinigen ſich, wenn unſere Civiliſation ihren 
1 Kampf ſiegreich durchgeführt, und alle Wiſſen⸗ 
die en und Lebensverhältniſſe ſich gemaß geſtaltet hat, 
auf verſchiednen chriſtlichen Kirchen der civiliſirten Völler 
an eine aufrichtigere, gründlichere und dauerhaftere Weiſe, 
nie bisher verſucht wurde, in einem Glaubensbekennt— 
5 hervorgegangen aus ihrer eigenthümtichen Art der 
5 * und daher auch derſelben gemäß. Nur ein ſol⸗ 
mit laube, der, aus der Totalbildung hervorgegangen, 
at allen Anſichten, die der Geiſt als wahr angenommen 
„ ubereinſtimmt, der durch keinen Widerſpruch, den die 
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Vernunft, ihren übrigen Einſichten und Ueberzeugungen 
gemäß, einlegt, geſtört und geſchwacht wird, kann den 
Herzen wieder wahrhaft heilig und ſie zu erwärmen und 
zu erheitern, beſeligend werden. Doch wer wollte wagen, 
bierüber zu weiſſagen!? Soviel nur ſcheint gewiß, wenn 
von den ſtreitenden Grundanſichten Eine die Andere vers 
drängen ſollte, ſo wäre dieß am erſten von dem neuen 
freimüthigen Vernunftglauben zu erwarten, der ſich über 
die Meinungen vergangener Geſchlechter, ſowie über Auto- 
ritäten und äußere Zeugniſſe wegſetzt, wenn innere Gründe 
ihn dazu beſtimmen; und es gehört viel einſeitige Befan— 
genheit dazu, um es geradezu unmöglich finden zu können, 
daß von einer ſolchen Umwandlung, d. h. von einer zwei⸗ 
ten Reformation des Kirchenglaubens, nach der bereits 
Statt gehabten Reviſion desſelben, nicht ein wahres dauer⸗ 
haftes Heil zu erwarten wäre. 

Doch ſollte dieß nicht, oder erſt in ſpätern Jahrhunderten 
geſchehen, ſo wäre der zweite Fall, durch welchen es vielleicht 
beſſer werden könnte, eine völlige Trennung der zwei Par— 
teien, — zu der altgläubigen noch eine neugläubige Kirche. 

Der bisherige Zuſtand aber, wonach in derſelben Kirche, 
oft vor derſelben Gemeinde, diejenigen Lehrer, welche Kraft 
und Eifer genug hatten, ſich mit ſich ſelbſt aufs Reine zu 
bringen, — und das werden gerade die beßten ſein, — 
nur die Wahl haben, entweder in Schrift und Predigt 
gegen einander zu kämpfen, oder auf zwei Schultern zu 
tragen, es mit beiden Parteien zu halten, und ſich bar 
durch beiden verächtlich, oder doch anſtößig zu machen, iſt 
ein heilloſer Zuſtand, der gar nicht geeigneter ſein könnte, 
um die Kirche und ihre Inſtitute, und mit ihr die Reli⸗ 
gion, noch immer mehr und mehr herab zu bringen. 

(Beſchluß folgt.) 2 


Kirchliche Statiſtik des Großberzogthums Baden. 


„ Von dem evangel. proteſt. Kirchenminiſter. Secretär, 
Le Pique zu Karlsrube, iſt jetzt eine Statiſtik der evang. 
proteſtant. Kirchen und Schulen des Großherzogth. Baden 
(Heidelberg bei Aug. Oswald 1824) erſchienen, wozu ſich 
dieſe Kirche gewiß Glück wünſchen kann. Mit einem ſel⸗ 
tenen Fleiße, mit großer Genauigkeit, mit vielfacher Um⸗ 
ſicht und in einer Ordnung, welche das Ganze leicht Übers 
ſchauen läßt, hat der Verf. gearbeitet, und ſomit einem 
Bedürfniſſe abgeholfen, welches, beſonders ſeit der Zeit der 
Kirchenvereinigung in dieſem Lande, allgemein und drin⸗ 
gend gefühlt worden. Ein Auszug aus dieſem Buche, 
welches außerhalb des Großherzogth. Baden wohl wenig 
bekannt werden wird, dürfte auch für die Leſer der A. K. Z. 
in andern Ländern wohl nicht ohne Intereſſe ſein. Der 
evangel. Theil dieſes Landes hat auf ungefähr 400,000 
Seelen (vielleicht etwas über 600,000 Seelen find Kathol.) 
342 Pfarreien u. 574 Schulen nebſt 2 Lyceen Cin Karls⸗ 
ruhe u. Mannheim), 2 Gymnaſien (Heidelberg u. Werth⸗ 
heim), 4 Paͤdagogien und 11 latein. Schulen. Dieſe ſind 
in ein Stadtdekanat (Karlsruhe), 2 Pfarrminiſterien (Hei⸗ 
delberg und Mannheim) und 27 Dekanate eingetheilt, und 
dieſe alle ſind einem Collegium untergeordnet, welches eine 
Section des Miniſteriums des Innern bildet, und aus 
einem Director, dem hochverdienten Staatsrathe Winter, 
dem Vicedirector und 2 weltlichen und 3 geiſtl. Räthen 
beſteht, unter welchen letztern man den ehrwürdigen Hebel 
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findet, beſteht, der ſich noch eine beſondere Kirchen- und 
Prüfungscommiſſion mit den 3 geiſtl. Räthen und 2 an: 
dern geiſtlichen Näthen unter dem Vorſitz des Vicedirec— 
tors anſchließt. Vergeſſen darf dabei nicht werden das 
von Neuem eingerichtete Schullehrerſeminar, das zwar 
geräufchlos, aber in Zukunft gewiß mit großem Segen 
wirket. — Wenn man hierzu noch die Univerfität Heidel— 
berg nimmt, ſo wird man mit großer Hochachtung erkennen, 
wie viele Anſtalten für wiſſenſchaftliche und chriſtliche Bildung 
in der evangel. Kirche des Landes vorhanden ſind, wie viel 
für dieſen höchſten Zweck gethan wird, und welch ein wiſſen— 
ſchaftliches und kirchliches Leben dort ſich bewegt. 

Das Buch enthält zuerſt eine kurze Beſchreibung jeder 
Pfarrei und jeder Schule, jene nach ihrer Seelen-, dieſe 
nach ihrer Kinderzahl, mit einer Angabe der Beſoldungen 
und ihrer Theile. Dann folgt das Perſonalverzeichniß der 
Geiſtlichen, an deren Spitze der erſte Geiſtliche des Landes, 
Prälat D. Hebel (geb. den 10. Mai 1760 zu Haufen 
bei Schopfheim an der Gränze des Cantons Baſel) ſteht, 
mit kurzer Bezeichnung ihres Geburtsjahres und Orts und 
ihrer Dienſtveränderungen, und ebenſo der Schullehrer, 
welchen ſich ein Verzeichniß der Pfarrcandidaten, deren 
jetzt 55 ſind, und der Schulcandidaten, an der Zahl 190, 
nach ihrem Geburtsorte und Jahre und der Reception ans 
ſchließt. Auch die Pfarr- und Schullehrerwittwen Fisci 
Camerariate mit ihren Vorſtehern find aufgeführt, und zu— 
letzt noch ein Verzeichniß der Patronatspfarreien und Schul⸗ 
dienſte, mit der Angabe der Patrone. Das Ganze iſt mit 
zwei ſehr genauen und brauchbaren Regiſtern verſehen. 

Wer die vielen und großen Schwierigkeiten kennt, wo— 
mit eine ſolche Arbeit zu kämpfen hat, wird das Verdienſt 
des Verf. mit Dank achten, fo wie ihm das Buch feibik, 
zu manchen erfreulichen Bemerkungen über den blühenden 
Zuſtand des evangel. proteſt. Kirchen- und Schulweſens 
im Großherzogth. Baden reichen Stoff geben wird. P. G. 


7)7ͤ .. Be  ” 


T Afrika. Die vorherrſchende Religion auf der Weſtküſte 
von Afrika iſt die Vielgötterei. Der böſe Geiſt iſt bei den Afri⸗ 
kanern, ganz folgerecht, von weißer Farbe und nimmt mancher— 
lei Geſtalten an, um feine böſen Abſichten zu erreichen. — Die 
Fetiſchmänner oder Prieſter find gewöhnlich verſchmitzte, hinter⸗ 
liſtige Leute, welche durch ihre Mummerei mit Lumpen und Un⸗ 
geziefer, bei den Eingebornen, wie es ihren Plänen am beßten 
zukagt, bald Furcht, bald Hoffnung erregen, und fo um ihr 
Eigenthum, ja zuweilen, in Verbindung mit den Königen und 
Häuptlingen, ſogar um ihre Freiheit bringen. Die Verſchieden⸗ 
heit der religibſen Anſichten der benachbarten Völker gibt indeſſen 
ſelten zu Feindſeligkeiten unter ihnen Anlaß, ausgenommen im 
Norden und im Innern von Afrika, wo der Muhamedanismus 
noch gang und gebe iſt. — Die Dohomyer, deren Schutzgott⸗ 
heit der Leopard iſt, haben die Gruhis oder Widahs beſiegt, 
welche die Schlange verehren; ſobald aber ein Leopard in die 
Heerden der letztern einbricht, fo tödten fie ihn ungeſtraft, fo wie 
die erſtern dieß mit der Schlange thun, ſobald ſich dieſe in ihren 
Häufern oder auf ihren Hühnerhöfen ſehen läßt. In Klein-Popo 
iſt der Aligator der große Fetiſch, und dieſer raubt nicht ſelten 
Kinder, wenn dieſe ſich in der Lache bei jenem Orte baden. In. 
dieſem Falle müſſen die Fetiſchmänner, um ihr Anſehen zu erhal⸗ 
ten, des Räubers habhaft zu werden ſuchen, und der erſte Alli⸗ 
gator, den fie fangen, wird den Neltern des Kindes übergeben, 
um als Opfer für das Verſtorbene dargebracht zu werden. — 


leſen werden ſollen, nun in 
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Die Fantihs, welche beinahe ſo viele Schutzgottheiten verehren, 
als es Tage im Jahre gibt, ohne dabei mehr Religion zu haben, 
als die übrigen, die davon gar nichts wiſſen, eſſen den KSayfifch, 
die Gottheit der Bewohner von Neu-Kalebar, und halten den 
Samya (wie der Haiſiſch in der Fantihſprache heißt) für ein 
Gericht, das man einem Könige vorſetzen könne. Hunde, die 
Gottheit der Bewohner von Lagos, werden von den Eingebornen 
von Bonni für den größten Leckerbiſſen gehalten; der Leguan, 
der Gott der Bewohner von Bonni, wird wiederum von den 
Eingebornen von Bonni verzehrt, und wenn die Ibbibis oder 
Quaws des Beherrſchers dieſes Volkes habhaft werden könnten, 
ſo würde er, trotz ſeiner Göttlichkeit, wahrſcheinlich kein beſſeres 
Schickſal haben, als der Haiſiſch, der Hund oder der Leguan. — 
Die Eingebornen des weſtlichen Afrikas werden allgemein und 
auch da, wo die muhamedaniſche Religion unbekannt iſt, be⸗ 
ſchnitten; ich konnte indeſſen über den Urſprung dieſes Gebrauchs 
bei ihnen nie etwas Genaueres erfahren, ſondern mußte mich 
mit der Auskunft begnügen, daß dieß ſchon bei ihren Vorfahren 
Sitte geweſen ſei. (Aus Adams Reiſe durch Afrika.) 


* Aus K. Einſender kann es nicht unterlaſſen, öffentlich 
auszuſprechen, wie ſehr ihn die vorjährige preußiſche Anordnung 
einer Jubelgedächtnißfeier des pommerſchen Glaubensapoſtels Otto 
angeſprochen hat. Solche Anordnungen ſind ganz geeignet, unter 
dem proteſtantiſchen und kattoliſchen Volke eine freundſchaftliche 
Annäherung zu bewirken, worauf man doch kräftig hinſtreben 
ſollte. Schon der Gedanke an einen Heiligen des ſpätern Zeit⸗ 
alters erneuerte ſonſt in den Herzen beider Theile Trennung. 
Die angeordnete Feier aber gab dem Katholiken Gelegenheit zu 
ſehen, wie auch ſein proteſtant. Bruder den Tugenden heiliger 
Vorfahren Verehrung, ihren Verdienſten Anerkennung zolle; der 
Proteſtant hingegen wurde veranlaßt, in der Verehrung der Hei— 
ligen bei den Katholiken, infofern nur Verehrung der Tugend 
und Anerkennung des Verdienſtes ihre Abſicht iſt, nichts ſo Be⸗ 
fremdendes wahrzunehmen, was er nicht auch mit aufrichtigem 
Herzen theilen könne. — Gewiß hat dieſe gemeinſchaftliche neue 
Feier (die althergebrachten gemeinſchaftlichen Feſte machen dieſen 
Eindruck nicht mehr) viel zur Verſöhnung beider Parteien beige⸗ 
tr — chte überhaupt das Volk von beiden Theilen, wo 
ſich eln Anlaß darbietet, nicht fo fehr auf das, worin fie von 
einander abweichen, als vielmehr darauf, worin ſie mit einander 
übereinſtimmen, aufmerkſam gemacht werden! . 


Nachricht und Bitte an die verehrlichen Leſer der A. K. 3. 
Die Erklärung des Herrn D. Brendel in der A. K. 3. Nr. 132. 
den 2. Nov. 1824. macht es mir, der ich in derſelben gemeint 
und leicht erkenntlich war, zur Pflicht, eine Gegenerklärung ent⸗ 
gegen zu ſetzen. Ich ſendete dieſelbe unterm 17. Nov v. J. an 
die Redaction der A. K. 3., mit dem höflichen Erſuchen, ihr 
bald möglichſt eine correcte Aufnahme zu verſtatten. Unterm 
25. Dec. v. J. >. mir meine Gegenerklärung wieder zurück⸗ 
geſendet, mit dem Erbieten, den Auffatz in die A. K. 3. aufzu⸗ 
nehmen, wenn, da einer Privatſtreitſache bei dem großen Reich 
thume vorliegender Materialien unmöglich ein ſo großer Raum 
angewieſen werden könne, ich ihn zur Hälfte würde redueirt ha⸗ 
ben. Noch wurde dazu bedingt, daß dieſer reducirte Aufſatz vor 
ſeiner Aufnahme an Hrn. Prof. Brendel, als Mitarbeiter an 
der A. K. 3. geſendet werden müſſe. Beide Bedingniſſe kann 
ich nicht annehmen. Wollte ich meine Gegenerklärung bis zur 
Hälfte abkürzen, ſo müßte ſie viel von ihrem Werthe verlieren. 
Wollte ich zugeben, daß Herr D. Brendel zuvor meinen abs 
gekürzten Auſſatz zur Einſicht erhielte, ſo Nite das eben ſo viel, 
als erſt von ihm abhängen laſſen, ob derſelbe eine frühere oder 
ſpätere, oder gar keine Aufnahme in der A. K. 3. erhalten ſolle. 
Ich bitte daher die verehrlichen Leſer der A. K. Z., welche das 
Audiatur et altera pars zu ehren wiſſen, meine Gegenerklärung 
in ihrer ganzen Ausdehnung, wie fie in der A. K. 3. hätte ges 
der Zeitſchrift, „der Katholik“ Dee. 
1824. zu leſen, und ſich fo in Stand zu fegen, ein vernünftiges 
urtheil in der ſtreitigen Sache fällen zu können. 

Kleinrinderfeld, 4. Januar 1825. 

} Lorenz Wolf, Pfarrer, 
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